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citizens of the city were entitled to food aid. Non-Romans, however hungry and emaciated they
may have been, were excluded from welfare programmes of the city. But there were other
important means to ameliorate the food supply to the urban poor. Euergetism in Rome and
Christian welfare in mediaeval and early modern Europe were important buffering mechanisms.

If archaeologists and historians are still looking for convincing applications of cross-cultural
theories in their fields of research, here are some case studies giving good examples for such an
endeavour. And if there are still anthropologists who look for a meaningful way to integrate
archaeological knowledge into their ethnographies, there are the contributions by Mine and
Smith on the development of the Alaskan Inuit economies over a thousand years, or the

evolution of mixed and risk-sensitive strategies in ancient and modern Greece (contributions by
Halstead, Forbes and Garnsey and Morris). The volume documents that risk buffering mecha
nisms have far-reaching cultural ramifications and hence are not only of interest to hardcore
economists. Beyond the economic domain certain religious values may be interpreted as
reactions to everthreatening food crises and certainly norms and values reflect social attempts to

prevent desaster.
Michael Bollig
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Die Lektion, die D.H. am Sudan als einem exemplarischen „low income country“ lernen
und weitergeben möchte, betrifft die positiv eingeschätzte Entwicklungsdynamik der Klein
industrie. Nach der Schwerindustrie und der Agroökonomie ist nunmehr der dritte Hoffnungs
träger ausgemacht, auf den - wiederum mit den besten Argumenten - die Entwicklungstheorie
setzt und die Entwicklungspolitik aufbauen sollte. D.H.s „belief in Sudans small industries and
craftsmen“ stimmt, wenn seine Analyse zutrifft, optimistisch, zumal die daran anzuschließen
den Fördermaßnahmen auch den „structural adjustment policies“ des Internationalen Wäh
rungsfonds und der Weltbank entgegenkämen.

„Small industry“ (SI) ist nach D.H. nicht identisch mit dem informellen Sektor, der weitaus
mehr als nur Produktionsbetriebe umfaßt und daher als theoretisches Konzept wenig operabel
sei. Die SI hingegen lasse sich mit den beiden festgesetzten Kriterien: weniger als 25 Angestellte
und traditionelle Technologie (S. 48) sauber abgrenzen. Trotzdem untersucht D.H. neben den
beiden traditionellen Branchen der Grob- und Blechschmiede auch zwei „moderne“ wie die
Metallwerkstätten und die Schreinereien, die gewiß nicht ohne Elektrizität auskommen. Folg
lich wird das Beobachtungsfeld doch wieder sehr heterogen: konservative und innovative
Werkstätten, solche mit und solche ohne Lizenz, Familienbetriebe und andere. Die Grenze zur
„large industry“ (LI) ist, ganz besonders im als Fallbeispiel gewählten ländlichen Zentrum
Nyala, nur quantitativ, eben durch die Beschäftigtenzahl, gegeben.

D.H.s Studie arbeitet durchgängig mit der Polarität SI - LI, so wie vergleichbare Arbeiten
mit dem Gegensatz zwischen formellem und informellem Sektor. Und die eine verfehlte
Entwicklungspolitik repräsentierende LI hat tatsächlich viel mit dem formellen Sektor gemein,
z.B. wenn die - in Nyala zu widerlegende - These diskutiert wird, „that SI... is exploited by LI,
the formal sector, or, in general, the larger economy.“ (S. 154) Umgekehrt besteht D.H.s
Untersuchungsfeld aus kaum etwas anderem als dem informellen Sektor: keine Mindestlöhne,
keine Arbeitsgesetzgebung, kein Arbeitsamt, keine Gewerkschaften. Wohl besaßen 56 % der


